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Vom Unterrichtsbeamten 
zum Schulgestalter
Kompetenzen und Rahmenbedingungen für die Gestaltung 
des Schullebens

Was sind individuelle Voraussetzungen zur Gestaltung des 

Schullebens, was braucht eine Schule, was sind gute Rahmen 

bedingungen? Ungewöhnliche Fragen, weil meist vorausge 

setzt wird, was gezielt erarbeitet und aufgebaut werden muss,

Wer die Bedingungen für die Gestaltung des Schulte-

10 Fragen zur Selbstreflexion: Unser Schulleben und unsere Schulkultur

r
stimmt

sehr stimmt stimmt
kaum

stimmt 
gar nicht

i Das Zusammenleben aller an unserer Schule ist von Wert­
schätzung geprägt.

2 Es gibt relativ feste Werte und Regeln an unserer Schule.

7 Unsere Schule ist ein einladender und ästhetisch gestalte­
ter Ort.

4 Die Klassen- und Lernräume laden zum Lernen und zum Aus­
tausch ein.

5 An unserer Schule wird jede(r) Schüler(in) gezielt gefördert.
--'--

6 Jede(r) Schüler(in) kann eigene Interessen und Begabungen 
einbringen.

7 Unsere Schule kooperiert mit zahlreichen außerschulischen 
Partnern.

8 Unterschiedliche Projekte, Aufführungen, Kurse bereichern 
das Schuljahr.
Die einzelnen Bausteine des Schullebens stehen in Bezug 
zum Unterricht.

10 Die Schüler(innen) identifizieren sich mit unserer Schule.

M a rc  Bö h m a n n /  
R eg in e  Sc h ä f e r -M tjnro

Lehrerinnen und Lehrer sind dieje­
nigen, die maßgeblich dafür verant­
wortlich sind, wie Schulleben ge­
staltet wird. Wir gehen in diesem 
Beitrag davon aus,
• dass sich ein gestaltetes Schulle­

ben, die Ausbildung einer Schul­
kultur, nicht automatisch einstellt,

• dass Schulleben die Summe zahl­
reicher kleiner Schritte ist, die 
häufig mit viel Mühe und Zeit ver­
bunden sind,

• dass zur Gestaltung des Schul­
lebens Vorstellungen von einer 
schülergerechten und -lehrerge­
rechten Schule gehören und

• dass ohne Lehrerinnen und Lehrer, 
schon gar nicht gegen sie, Schulle­
ben nicht zu gestalten ist.

Dass dies nicht immer Teil der Pro­
fession war, zeigt der einleitende 
Beitrag von Gudjons. Das traditio­
nelle Bild des »Unterrichtsbeamten« 
(Terhart 2001) prägte über lange Zeit 
das Bild des Lehrers. Inwieweit sich 
heute in Kollegien ein Bewusstsein 
für die zentrale Rolle des Schulle­
bens als unverzichtbarer Bestand­
teil einer gelingenden Bildungs­
und Erziehungspraxis durchgesetzt 
hat -  darüber gibt es keine gesi­
cherten Erkenntnisse, wohl aber

bens kennt, der kann im Zuge von Schulentwicklung sys 

tematisch daran arbeiten. Dabei soll der Beitrag helfen

Indizien. An der Tagespresse oder 
an Schulhomepages lässt sich ab­
lesen, dass das Schulleben vieler­
orts mit großem Engagement gestal­
tet wird. Hier zeigen Lehrer(innen) 
sehr viele unterschiedliche Kompe­
tenzen, die weit über das traditio­
nelle Verständnis vom Lehrerberuf 
hinaus gehen.

Dabei bilden die Aktivitäten im 
Unterricht den Kern eines gelin­
genden Schullebens. Schon hier kön­
nen Lehrerinnen und Lehrer überle­
gen, wie sie über den Unterricht das 
Schulleben bereichern können: in­
dem eine Klasse ihre Arbeitsergeb­
nisse einer anderen Klasse präsen­
tiert oder die Schüler(innen) zu ihrer 
Arbeit einen Artikel in der Schul­
zeitung schreiben oder indem die 
Kunstarbeiten im Rathaus oder einer 
Buchhandlung ausgestellt werden.

Schulleben entsteht darüber hin­
aus aus einer Vielzahl von Aktionen 
und Projekten wie Lesenächten, Fes­
ten, Theaterbesuchen, Wettbewer­
ben oder durch die Gestaltung des 
Klassenrats, die Eltern-Lehrer-Ver- 
sammlung, die Verabschiedung von 
Schulregeln, die Verleihung von 
Schulpreisen, den Schüleraustausch, 
den Tag der offenen Tür oder die 
Gestaltung des Schulgartens. All die­
se Aspekte lassen sich im weitesten 
Sinne als thematische, methodische

und institutioneile Öffnung von Un 
terricht begreifen.

Die gestaltete Autonomie der Ein 
zelschulen, verbunden mit dem star­
ker werdenden IConkurrenzdrud 
zwischen ihnen, führt unweigerlich 
dazu, dass die öffentliche Aufmerl, 
samkeit wichtiger wird. Hierfür eig 
nen sich öffentlichkeitswirksamt 
Schulveranstaltungen eher als d« 
alltägliche Unterricht. Mit der Bla 
serklasse, der Theater-AG, mit der. 
Schüleraustausch oder dem Schur 
garten soll den Eltern, der Schulau 
sicht oder der Kommune die Qualiu 
der Schule demonstriert werden

Schulleben — das ist auch der Be 
reich, der auch für Schülerfinnem 
eine besondere Bedeutung hat. F“ 
ballturniere, Schulfeste, Theat> 
aufführungen, Wettbewerbe, A 
Stellungen und vieles mehr S 
für Schüler(innen) Höhepunkte 
Jahr. Eigene Rituale tragen 
ber hinaus dazu bei, dass sic ^  
Schüler(innen) mit ihrer . 
identifizieren, dass ihre Sc 
terscheidbar wird von anderen

ge, dass vor lauter Schulleben der 
Unterricht zu kurz käme. Anderer­
seits: Gerade ausgezeichnete Schu­
len belegen, wie eng die Verzahnung 
von Unterricht und Schulleben sein 
kann und welche Effekte damit ver­
bunden sind (vgl. exemplarisch Rie- 
gel2004).

Dies hat allerdings auch zur Kon- 
vequenz, ein kompensatorisches 
Verständnis von Schulleben zu ver­

abschieden, das eine sonst durch 
Leistungsdruck, isolierten Fachun­
terricht und lebensferne Inhalte ge­
kennzeichnete Schule ergänzen soll.

Kompetenzen

Schub
Auffällig ist, wie su>^ 

leben mittlerweile den Jahre 
mus einer Schule best 
viele Aktionen und T e rm in e  g
durchgeführt und ausgewer ^
den müssen. Mitunter 0 
von Lehrer(innen) desha

Schulkulturwoche

lm Juli 2006 gestalteten die fünf 
Eppelheimer Schulen (Grund- 
"hule, Grund- und Hauptschule, 
Forderschule, Gymnasium, Real- 
"hule) die Eppelheimer Schulkul- 
mrwoche. An jedem Abend gab es 
1 heater, Musik, Tanz, Ausstellern- 
8en und Aktionen. Die Stadt stell- 
le ihre schöne Veranstaltungshalle 
/ur Verfügung. Ein Jahr Vorberei- 
angszeit war nötig, um die Akti- 

!jrjten der Schulen zu vernetzen.
Aufführungen waren das Er- 

f . n’s von Unterrichtsprojekten. 
ner der Höhepunkte der Wo- 

War "Eppelheim sucht den Su- 
Pwstar«. Insgesamt 15 Acts, vom

Hlp-HoSn ! r PianiSten Über die,y|i P anzgruppe bis zur a-ca-
«ufe r an8Sf0rmatlon der ° ber-

E L H Pften “  drei Kate§°-
ta se n  6n §tddenen Eppelheimer 
Jury, r Urm' den Efauptpreis. Eine 
Men pUrSa“ men8esetzt aus regio- 

dürft lnenten der Kultursze-
Urf* *  entscheiden.

Schullebens beschreiben. Es zeigt 
sich in einer Fülle von Kompetenzen, 
die in der Praxis stark miteinander 
verwoben sind. Als Folie einer Auf­
fächerung von Kompetenzen bietet 
sich, in Anlehnung an Heinrich Roth 
(1971), die Unterteilung in Sach- 

Aus dem Aufgabenspektrum von kompetenz, Selbstkompetenz, Sozi- 
Lehrer(inne)n, wie es der Deutsche alkompetenz und Methodenkompe- 
Bildungsrat 1970 beschrieben hat, tenz an. 
lassen sich Kompetenzen für den Be­
reich Schulleben und Schulkultur 
nur schwer ableiten. Hier heißt das 
Aufgabenprofil: Unterrichten, Erzie-

v ie le n 6™1611' BeUrteilen ^  lM 0 '
Dreißig Jahre später, im aktuellen 

Lehrerleitbild der Gemischten Kom- In der folgenden Darstellung sind 
mission der Kultusministerkonfe- die Kompetenzen, die sich um das 
renz, wird die Gestaltung des Schul- Kerngeschäft des Unterrichtens 
lebens explizit genannt: Dort heißt gruppieren, bewusst ausgeklammert, 
es: »Verantwortung, Bereitschaft und da der Fokus an dieser Stelle auf das 
glaubwürdiges Handeln aller Lehre- Schulleben gerichtet werden soll. 
rinnen und Lehrer auch für ein gutes
Schulklima und ein Partnerschaft- Sachkompetenz
liches Schulleben sind dafür förder- Sachkompetenz bedeutet in die- 
liche Voraussetzungen. Dafür ist die sem Zusammenhang, die Potentiale 
praktische Zusammenarbeit der Leh- des Verhältnisses zwischen Unter-
renden erforderlich und notwendig, rieht und Schulleben kennen. Schon
insbesondere auch bei der glaubwür- bei der Unterrichtsplanung prüfen 
digen Vermittlung von Teamfähigkeit Lehrkräfte deshalb die Vorhaben be­
fiel den Lernenden.« (Bremer Erklä- züglich der Möglichkeiten zur Be- 
rung 2000) reicherung des Schullebens. Schul-

Nimmt man die Überlegungen zu gestaltung erfordert darüber hinaus 
Schulleben und Schulkultur von Wissen über die Schüler(innen), ih- 
Gudjons (einleitend in diesem Heft), ren familiären, sozialen und kultu- 
Minderop (2004) und von der Groe- rellen Hintergrund, ihre Fähigkeiten, 
ben (2004) als Rahmen, kann man ein Interessen und Wertvorstellungen. 
Professionsprofil von Lehrer(inne)n Bedeutsam sind auch Kenntnisse 
hinsichtlich der Gestaltung des über außerschulische Kooperations-
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partner wie Betriebe, Vereine, Ins­
titutionen, Kirchen, Stadtbücherei 
und einzelne Expert(inn)en. Welche 
ideellen, auch materiellen Ressour­
cen sind in der Region versammelt?

Selbstkompetenz
Selbstkompetenz bedeutet in die­
sem Zusammenhang Selbststän­
digkeit und Zuverlässigkeit, damit 
sich die Aufgaben im Schulleben 
auf viele Schultern verteilen. Der 
Gestaltungsspielraum braucht
Lehrer(innen), die sich verantwort­
lich fühlen, die das nötige Selbst­
vertrauen für die Gestaltung eigener 
Wege haben, die Kritikfähigkeit ha­
ben und Ratschläge anderer anneh­
men. Auch Ambiguitätstoleranz ist

Der Schulpreis

Am Ende des Schuljahres vergibt 
die Schule einen Schulpreis für 
Schüler (innen), die im vergan­
genen Schuljahr besonders gute 
Leistungen gebracht haben und/ 
oder sich besonders sozial enga­
giert haben. Jede Klasse kann zwei 
Preise vergeben. Es entscheidet je­
weils die Klassenkonferenz. Der 
Schulpreis ist mit einem lobenden 
Eintrag ins Zeugnis sowie einem 
Bücher- bzw. Mediengutschein 
verbunden.

notwendig, weil Projekte des Schul­
lebens ergebnisoffen sind und nicht 
immer steuerbaren Einflüssen unter­
liegen. Wichtig ist auch die Bereit­
schaft, sich selbst als Lernende (r) zu 
begreifen und den Erziehungsauf­
trag anzunehmen.

Sozialkom petenz
Sozialkompetenz bedeutet in diesem 
Zusammenhang vor allem die Fähig­
keit, mit anderen Personen zu koo­
perieren. Hier ist die Fähigkeit zu 
offener und zugleich zielorientierter 
Kommunikation wichtig. Als Projekt-

Eigene Rituale tragen 
dazu bei, dass sich die 
Schüler(innen) mit ihrer 

Schule identifizieren, 
dass ihre Schule 

unterscheidbar wird.

verantwortliche (r) muss eine Lehr­
kraft Leitungsfunktion übernehmen 
und Aufgaben delegieren können. 
In einer Steuer- oder Arbeitsgrup­
pe ist die Fähigkeit, mit anderen zu­
sammenzuarbeiten, unabdingbar. 
Konfliktfähigkeit der Kommunikati­
onspartner erleichtert diese Zusam­
menarbeit.

r stimmt
sehr stimmt stimmt

kaum
stimmt 

gar nicht
T Ich kenne meinen Schulort gut und habe die öffentlichen Ein­

richtungen schon einmal besucht.
Ich habe Kontakt zu zahlreichen Personen, Betrieben, Verei­
nen etc. an meinem Schulort.
Ich bemühe mich, bei der Unterrichtsplanung Bezüge zum 
Schullebenzu berücksichtigen.

—
4i Ich kann mit meinen Kolleg(inn)en gut Zusammenarbeiten.

Ich bereite meinen Unterricht gemeinsam mit Kolleg(inn)en 
vor.
Ich arbeite in Arbeitsgruppen an meiner Schute mit
Ich kann damit umgehen, wenn Projekte nicht genau so ab ­
laufen, wie ich es mir vorgestellt habe.

8 Ich kann unterschiedliche Positionen im Kollegium aushal- 
ten.

9 Ich kann meine persönlichen Interessen in das Schulleben 
einbringen.

10 Ich habe mich mit der Methode des Projektmanagement be­
schäftigt.

Methodenkompetenz
Methodenkompetenz bedeutet hiei 
komplexe Projekte professionell pla­
nen und durchführen zu können 
von der Schulkulturwoche bis zum 
Sommerfest. Methoden des Projek; 
managements können helfen, effek­
tiv und strukturiert vorzugehen. So 
müssen Ziele definiert, ein Ablaut 
plan erstellt und Aufgaben verteil; 
werden und die Projekte müssen k 
schließend evaluiert werden.

Fächert man die Kompetenz« 
von Lehrer(inne)n zur Gestaltung 
des Schullebens auf, dann wird eit 
erweitertes berufliches Selbstkon­
zept erkennbar. Dies hat vor alle® 
mit der veränderten P erspek tive hin 
zur »Einzelschule als pädagogi 
Handlungseinheit« (Fend 1986) 
tun. Nicht mehr nur d ie  Pers™’ 
ve des »Ich und meine Klasse« 
im Mittelpunkt; sie w ird  vie 
ergänzt durch das »Wir un
re Schule«. Schulkulturentwick^
ist damit ein Teil von Schulend 

lung.

stritten wird, die dazu bereit und in 
Jer Lage sind.
Welche Rahmenbedingungen kön­

nen Lehrerinnen) bei ihrer Arbeit 
im Schulleben unterstützen?
Wenn die Gestaltung des Schul­
lebens zu den Dienstaufgaben al­
ler Lehrkräfte gehört, muss sich 
dies in der Arbeitszeit widerspie­
geln, entweder als feste Größe ei­
ner Jahresarbeitszeit oder in Form 
einer Deputatsanrechnung (vgl. 
Böhmann/Hirn 2002).
Als wichtigste Rahmenbedingung 
Jus Sicht der Lehrer(innen) gel­
ten kleinere Klassen. Die einzelne 
Klasse ist die Keimzelle des Schul­
zens, das Klima der Klassen 
"irkt auf die gesamte Schule (vgl.
Haselbeck 2006).
D'e intensive Kooperation von 
khrer(inne)n erfordert gute 
räumliche Bedingungen; deshalb 
■und Teamräume und Lehrerar- 
beitsplätze wichtig.
Uch Schulen benötigen angemes- 

^ne räumliche Voraussetzungen,
• «ne Aula, Räume für Arbeits- 

I» 0. e’nschaften, ein Schülercafe . . .  

^  Kompetenzen zur Gestaltung
teil d UUebenS müssen Bestand- 
fee <Jf ^fkrerbildung — insbeson-

Rahmenbedingungen , | ^ er Fortbildung — sein

Ein gelingendes SchullebenJjP
gt gute Rahmenbedingung^ss 
sonsten besteht die G 
zum großen Teil mit dem 
ment derjenigen Kolleg(in

len

„ 1 *8 sind Strukturen, die es 
E j P  ermöglichen, sich mit ihren

'•iteor eiten *n ^as Schulleben zu, 5rieren.

Lhu]], t̂ZUn§ ist eine kompetente 
Ung' die Verantwortung

überträgt und die Arbeiten für 
das Schulleben gezielt unterstützt.

• Die Schulverwaltung muss durch 
eine sensible Personalpolitik dafür 
sorgen, dass die Kollegien zusam­
men wachsen können.

Zum Schluss drei Beispiele

Die Schulkulturwoche
Im Juli 2006 gestalteten die fünf 
Eppelheimer Schulen (Grundschu­
le, Grund- und Hauptschule, Förder­
schule, Gymnasium, Realschule) die 
Eppelheimer Schulkulturwoche. An 
jedem Abend gab es Theater, Musik, 
Tanz, Ausstellungen und Aktionen. 
Die Stadt stellte ihre schöne Veran­
staltungshalle zur Verfügung. Ein 
Jahr Vorbereitungszeit war nötig,

Nur wenn die 
Rahmenbedingungen 
gesichert sind, haben 

Lehrer(innen) die Chance, 
ein nachhaltiges Schulleben 

zu ermöglichen.

um die Aktivitäten der Schulen zu 
vernetzen. Viele Aufführungen wa­
ren das Ergebnis von Unterrichtspro­
jekten. Einer der Höhepunkte der 
Woche war »Eppelheim sucht den 
Superstar«. Insgesamt 15 Acts, vom 
Erstklässler-Pianisten über die Hip- 
Hop-Tanzgruppe bis zur a-capel-

la-Gesangsformation der Oberstufe, 
kämpften in drei Kategorien um den 
goldenen Eppelheimer Wasserturm, 
den Hauptpreis. Eine Jury aus regi­
onalen Prominenten der Kulturszene 
durfte entscheiden.

Der Schulpreis
Am Ende des Schuljahres vergibt 
die Schule einen Schulpreis für 
Schüler(innen), die im vergangenen 
Schuljahr besonders gute Leistun­
gen gebracht haben und/oder sich 
besonders sozial engagiert haben. 
Jede Klasse kann zwei Preise verge­
ben. Es entscheidet jeweils die Klas­
senkonferenz. Der Schulpreis ist mit 
einem lobenden Eintrag ins Zeugnis 
sowie einem Bücher- bzw. Medien­
gutschein verbunden.

M onatliche Assembly 
Angelehnt an eine Tradition aus 
Großbritannien findet an der Grund- 
und Hauptschule einmal im Monat 
eine »Assembly« statt. Die ganze 
Schulgemeinschaft (Schüler(innen), 
Lehrer(innen), Hausmeister und Se­
kretärin, manchmal auch Eltern) 
versammelt sich dazu in der Turn­
halle. Nach einem gemeinsamen 
Begrüßungslied werden die Ge­
burtstagskinder der vergangenen 
Wochen auf die Bühne gebeten. Sie 
dürfen eine Kleinigkeit aus dem 
»Krabbelsack« holen und bekom­
men ein Geburtstagsständchen ge­
sungen. Nun präsentieren einzelne 
Schüler(innen) oder Klassen beson-
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Uwe Schaarschmidt 
Ulf Kieschke (Hrsg.)

Gerüstet für 
den Schulalltag
Psychologische Unterstützungsangebote 
für Lehrerinnen und Lehrer

Kaum eine Berufsgruppe ist see­
lisch stärker belastet als Lehrer/- 
innen. Dieses Buch zeigt, was Sie 
dagegen tun können: Es stellt 
erprobte Unterstützungsangebote 
und Interventionsprogramme zur 
Förderung der Lehrergesundheit 
vor -  mit konkreten Handlungs­
empfehlungen.

»Ein unverzichtbares Kompen­
dium.« Prof. Dr. Joachim Bauer, 
Universität Freiburg

Uwe Schaarschmidt/Ulf Kieschke 
(Hrsg.)
Gerüstet für den Schulalltag
Psychologische Unterstützungs­
angebote für Lehrerinnen und 
Lehrer
2007.252 Seiten. Broschiert.
€ 29,90 D
ISBN 978-3-407-25465-8

Schulkuttur gestalten

Monatliche Assembly

Angelehnt an eine Tradition aus 
Großbritannien findet an der Grund- 
und Hauptschule einmal im Monat 
eine »Assembly« statt. Die ganze 
Schulgemeinschaft (Schüler(innen), 
Lehrer(innen), Hausmeister und 
Sekretärin, manchmal auch Eltern) 
versammelt sich dazu in der Turn­
halle. Nach einem gemeinsamen 
Begrüßungslied werden die Ge­
burtstagskinder der vergangenen 
Wochen auf die Bühne gebeten. 
Sie dürfen eine Kleinigkeit aus dem 
»Krabbelsack« holen und bekom­
men ein Geburtstagsständchen ge­
sungen. Nun präsentieren einzelne 
Schüler(innen) oder Klassen be­
sondere Unterrichtsergebnisse. So 
können selbst geschriebene Ge­
dichte oder Geschichten vorgetra­
gen werden, ein Tanz aufgeführt, 
ein neu gelerntes Lied vorgesun­
gen, Ergebnisse aus dem Techni­
kunterricht präsentiert oder vom 
Landschulheimaufenthalt berich­
tet werden. Auch Schüler(innen), 
die ein Instrument lernen, können 
etwas Vorspielen. In diesem Rah­
men werden auch Wettbewerbstei 
lnehmer(innen) geehrt und Preise 
vergeben.

dere Unterrichtsergebnisse. So kön­
nen selbst geschriebene Gedichte

Fächert man die 
Kompetenzen zur 

Gestaltung des Schullebens 
auf, dann wird ein 

erweitertes berufliches 
Selbstkonzept erkennbar.

oder Geschichten vorgetragen wer­
den, ein Tanz aufgeführt, ein neu 
gelerntes Lied vorgesungen, Ergeb-

prasentiert oder vom Land l 
heimaufenthalt berichtet SC°U|' 
Auch Schüler(innen), die ein r j B  
ment lernen, können etwas 
len. In diesem Rahmen werden ^
W ettbewerbsteilnehm er(innen)aÜCl1
ehrt und Preise vergeben.
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Sich eine Lernwelt schaffen
Unterstufenschüler verändern mit Eltern und Lehrern 
ihr Klassenzimmer

ŝ/ effenH u necke /B a r b a r a  Ko r n

„Unser Klassenraum -  eine gute 
Lernwelt!« lautete das Motto eines 
Wettbewerbs an unserer Schule, dem 
Archigymnasium in Soest. Je eine 
Klasse aus der Unter- und der Mit­
telstufe sollte bis zu 2000 Euro vom 
Förderverein erhalten, um — modell­
haft -  einen Klassenraum zu einer 
fördernden und fordernden Lern- 
und Arbeitsumgebung umzugestal­
ten. Dabei ging es der Schulleitung 
und dem Förderverein nicht nur 
darum, zwei Klassenräume beson­
ders sinnvoll und schön zu gestalten, 
sondern möglichst vielen Klassen ei­
nen Anstoß zu geben, die Klassen- 
taumgestaltung zu überdenken. 
»Selbstverständlich wollen wir 

m diesem Wettbewerb teilnehmen«, 
lvar die einhellige Meinung der Klas- 
®gemeinschaft, und keine Frage 
für Schüler, Eltern und den Klassen- 
lehrer, »wenn wir mitmachen, dann 
»ollen wir auch gewinnen!« Unsere 
Blässe, die 6d, besteht aus 27 Schüle- 
dnnen und Schülern, die sich für das 
Wchenmodell »Latein-plus-Eng- 
Jsch ab der 5. Klasse« entschieden 
,äben. Kennzeichnend für die Klas- 
s sind die äußerst stark und unter- 
-biedlich ausgeprägten Charakte- 
re Und Persönlichkeiten mit höchst 
cl§eöen Wünschen und Proble- 
*e°' Aufgaben und Pflichten, For­
mungen und Ansprüchen. Unser 
assöiraum ist ein typischer Klas- 

enraum der 1970er Jahre: mit ca.

In der Grundschule wird die These noch akzeptiert: Die Ge­

staltung der Klassenräume hat einen zentralen Einfluss auf 

Erfolg und Zufriedenheit bei allen Beteiligten. In Schulen der 

Sekundarstufe scheint das nur noch eingeschränkt zu gelten. 

Klassenräume sind im besten Falle funktional, die Gestaltung 

beschränkt sich auf Poster. Dass man die eigene Lernwelt än­

dern kann, zeigt eine Schüler-Eltern-Initiative an einem Gym­

nasium.

49 m2 für so viele und erst recht für 
so viele eigenständige Jungen und 
Mädchen eigentlich viel zu klein -  
aus Sicht der Eltern und Schüler un­
zulässig klein. In solch engen räum­
lichen Verhältnissen können die 
Menschen schnell an gemeinsame 
Toleranzgrenzen stoßen und sich 
Konflikte aufschaukeln.

Sachliche Bestandsaufnahme

Der Wettbewerb wurde von Schü­
lern und Eltern sofort als Chance ge­
sehen, hier die Situation zu verbes­
sern. Im Vordergrund standen bei 
allen zunächst die verlockende Prä­
mie von ca. 2000 Euro und die Phan­
tasie über die Nutzung der schein­
bar unbegrenzten Möglichkeiten. 
Erstaunlich kam es bei den Kindern, 
wie — wenn auch langsamer — bei den 
Eltern bald zu einer rationalen und 
verantwortungsbewussten Herange­
hensweise. Schon länger hatten wir 
über eine atmosphärische Verbes­
serung und Stärkung der Klassenge­
meinschaft gesprochen, jetzt konnte 
sie vielleicht über den Wettbewerb 
erreicht werden. So verabredeten 
wir bei der nächsten Elternpfleg­
schaftssitzung Termine und Rah­
menbedingungen für die Erstellung 
eines Wettbewerbsbeitrags. Zahl­
reiche Eltern konnten schnell für be­
stimmte Aufgaben gewonnen wer­
den.

Ausgangspunkt war eine Bestands­
aufnahme der Klasse selbst: Die

Klasse sollte eine Liste der aus ihrer 
Sicht mit Hilfe dieses Wettbewerbs 
zu verbessernden Dinge erstel­
len. Die Schülerinnen und Schü­
ler gingen bemerkenswert sachlich 
vernünftig mit ihrer Verantwor­
tung um und präsentierten durch­
dachte Anregungen. Dabei zielten 
sie nicht auf rein räumliche Umge­
staltung, sondern ihnen ging es vor 
allem darum, wie durch den Raum 
das Zusammenleben und -lernen in 
der Klasse gefördert werden könn­
te. Auch Eltern und Lehrer fügten 
ihre Vorstellungen hinzu. So ergab 
sich schließlich ein fest definierter 
Rahmen. Der Wettbewerbsbeitrag 
wurde dann von Eltern und dem 
Klassenlehrer auf dieser Grundlage 
erstellt. Er bestand aus einer groß­
formatigen Mappe, die anhand von 
Abbildungen, Grund- und Aufriss­
zeichnungen sowie Texten einen 
Eindruck unseres Gestaltungsvor­
schlags präsentieren, andererseits 
auch die Jury überzeugen sollte. 
Die Überschrift unseres Konzeptes 
»Ideenreichtum« diente als Gerüst 
und Botschaft (siehe Abb. 1).

Schüler, Eltern und Lehrer woll­
ten ihren Raum nicht nur gemein­
sam planen, sondern ihn auch ge­
meinsam schaffen und ihren Beitrag 
bei der praktischen Umsetzung des 
Konzeptes leisten. Egal, ob hand­
werklich begabt, planerisch ge­
schult, künstlerisch interessiert 
oder mit nützlichen Beziehungen, 
jeder sollte mitmachen können

Lesen und verstehen.
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